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Henrike Haug
Zur Un/Möglichkeit des Gelehrtinnenbildes

Frau und Wissenschaftlerin zu sein, ist weder für die Gesellschaft noch für die betroffe-
nen Individuen eine Selbstverständlichkeit, sondern bedeutet wohl einen Balanceakt, in 
dem vielschichtige Ambivalenzen zum Ausdruck kommen.1

Portraits von gelehrten Frauen verfügen über eine Vielzahl von sinnstiftenden Ebe-
nen und berühren in besonderer Weise auch die Bild/Image-Frage der Kunsthisto-
rikerin.2 Denn die Dargestellte wird nicht als solitäre Figur präsentiert, sondern 
eingebettet in die sie umfangenden kulturellen Narrative und Vorbedingungen, die 
weit über die Form des Attributs hinausweisen: Die Gattung und die Ikonographie 
des Bildes, den Umgang mit ihm, den Ort seiner Aufbewahrung sowie die Autorität 
und die Tradition des Gelehrtenbildes.3 Vielfach ist die kulturelle Codierung der Figur 
des Wissenschaftlers untersucht worden. Gadi Algazi beispielsweise unterscheidet 
als die drei «concepts of the scholarly persona» erstens den eigenen Selbstentwurf, 
mit Pierre Bourdieu zweitens den gesellschaftlichen Habitus sowie drittens die per-
sona als «cultural template for a codified social role.»4 Tony Becher beschreibt die 
tribal nature of academic disciplines als archaische Riten, die Territorien, Traditionen, 
Tabus, implizites Wissen, Kommunikationsmuster, Hierarchien und Karrieren be-
stimmen.5 Gabriele Griffin, Trish Green und Pam Medhurst definieren die informel-
len Sozialisierungsprozesse der eigenen Disziplin (become disciplined / diszipliniert 
werden) als «culture of disciplinazation».6 Unausgesprochen spielt in diese Überle-
gungen hinein, dass die Figur des Wissenschaftlers und des Gelehrten männlich co-
diert ist. Daraus folgt, dass für Frauen widersprüchliche Aspekte in eine spannungs-
volle Konkurrenz zueinander treten: Um an dem sozial patriarchalisch codierten 
System der Wissenschaften teilhaben zu können, müssen alle, d. h. sowohl Män-
ner als auch Frauen die dort herrschenden Regeln befolgen. Zugleich aber gelten 
für Frauen divergierende Vorgaben, die es ihnen unmöglich machen, diese Regeln 
zu befolgen oder aber laufen gegensätzliche soziale Normierungen quer dazu und 
durchkreuzen damit die geforderten (Selbst-)Formierungen.7 

Dieses Paradox kann am Problem des Gelehrtinnen-Bildnisses deutlich gemacht 
werden, den Ausgangspunkt der hier skizzierten Überlegungen zur Un/möglich-
keit dieser Form bildet das Portrait von Ada Polak (1914 bei Oslo bis 2010 London) 
(Abb. 1). In dieser Fotografie sitzt die Glasforscherin mit einem Vergrößerungsglas 
in der einen und einem Trinkhorn in der anderen Hand in einem Lehnstuhl. Ada 
Polak studierte – nach ihrem Schulabschluss 1933 – an der Universität Oslo Kunst-
geschichte und schloss 1940 mit einer Arbeit über die norwegische Glasproduktion 
ab.8 Ihr gelang der Einstieg in die Berufstätigkeit 1942 als Kuratorin am Vestlandske 
kunstindustrimuseum in Bergen, 1948 folgte sie ihrem britischen Ehemann, dem 
Anwalt Alfred Polak, nach London. In England arbeitete sie als freie Forscherin und 
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verfasste eine Vielzahl von wissenschaftlichen Publikationen, darunter das viel be-
achtete Glass, its makers and its public (1975). Zwischen 1964 und 1995 beantwortete 
sie zudem in ihrer sehr erfolgreichen Kolumne om antikviteter (Über Antiquitäten) 
der Frauenzeitschrift Kvinner og Klær (Frauen und Kleidung) Leser*innenzuschriften. 
Ihr Portraitfoto wurde anlässlich eines Interviews in dieser Zeitschrift erstellt, er-
neut wurde es für den Nachruf auf Ada Polak im Jahr 2011 verwendet.9 Das Inter-
view erschien 1971 unter der ironischen Selbstaussage Ich bin eine Schreibkraft («Jeg 
er skrivedame»), geführt wurde es von Jenny Kandahl.10 Der Fotograf war Åge An-
dersen, der in dem hier gewählten Formular versucht, das Wissen der Forscherin, 
ihre Erfahrung und ihre Urteilskraft ins Bild zu setzen. Ihre Nichte Bente Camilla 
Aars schreibt dazu: 

She [Ada Polak] had told my sister Bronwen that for the photo session she was simply 
placed in the chair, probably at the Norwegian Arts and Crafts Museum, given the drinking 
horn, – and the photo was taken. I recognise the magnifying glass – she always carried it 
with her.11 

Es scheint also die Entscheidung des Fotografen gewesen zu sein, sein Model so 
zu inszenieren: in einem Museum, in einem gravitas vermittelnden Stuhl mit ho-
her Lehne, mit einem als alt erkennbaren, sicherlich auch nordisch konnotierten 
potentiellen Forschungsobjekt in der einen, einem Instrument zur Verstärkung 
der Sehkraft in der anderen Hand. Ort, Attribute und Haltung machen deutlich, 
dass sie als Expertin für Kunst ins Bild gesetzt werden soll. Ausgehend von die-
sem Portrait werden drei Aspekte des Gelehrtenbildes in ihrer Bedeutung für das 
Bild von weiblicher Gelehrsamkeit diskutiert: Das Alter der Forscher*innen, die 
Orte, an denen ihre Bilder veröffentlicht werden und die Frage nach ihrer öffent-
lichen Wirksamkeit.

1 Ada Polak, illustrierende Fotografien anlässlich eines Interviews mit der Glasforscherin. Åge Ander-
sen (Fotograf), abgedruckt in Kvinner og Klaer, 1971. 
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Alter
«Sie nimmt die Dinge auf besondere Weise in die Hände, die es gewohnt sind zu 
wissen, zu urteilen, zu prüfen»12 – mit diesen Worten wird Ada Polak in ihrem Inter-
view beschrieben. 

Möglicherweise war es diese Charakterisierung, die den Fotografen Åge Ander-
sen zu seiner Bildfindung anregte – die Fotografie stellt die Forscherin als eine Frau 
dar, die mit ihren Augen und den Händen ein Kunstwerk prüft. Nicht ausgespro-
chen, aber im Bild sichtbar, tritt noch ein weiterer Aspekt hinzu, der Polaks Exper-
tise, ihr Können und Wissen beschreibt: Ihr mit 57 Jahren schon fortgeschrittenes 
Alter, bedeutet Erfahrung doch auch eine gelebte Zeitspanne. Weisheit und Ge-
lehrsamkeit sind Vorstellungen, die mit reifen Menschen in Verbindung gebracht 
werden. In der europäischen Kultur gibt es eine lange Tradition, die Träger von 
Wissen durch Spuren ihres Alters auszuweisen: «Der alte Körper fungiert als Ge-
dächtnisspeicher, der das tradierte Wissen bewahrt.»13 Es sind Dichter und Philo-
sophen, Propheten, Patriarchen und Eremiten, Asketen und Gelehrte, die mit wei-
ßem Haar, faltigem Gesicht und einem gebeugten Körper dargestellt werden. Bei 
ihnen wird einerseits der körperliche Verfall thematisiert, der schwindende Körper 
aber zugleich mit dem Erfahrungswissen des alten Menschen aufgewertet.14 Diese 
Ambivalenz in der europäischen Altersbewertung ist für die Darstellung von weib-
licher Gelehrsamkeit von Relevanz.15 Ist es doch bezeichnend, dass die positiven 
Altersentwürfe ausschließlich an die Figur des Mannes geknüpft sind, das Altern 
von Frauen hingegen negativ konnotiert war und weiterhin auch ist.16 Susan Son-
tag beschrieb 1975, dass Frauen nicht wie die Männer ein hohes Alter erreichen, 
sondern als Gegenentwurf zu ihrem erwünschten Normzustand jung (und damit 
gesellschaftlich verurteilt) älter werden.17 Allgemein fehlen dem westlichen Diskurs 
positive Rollenmodelle für Frauen, er kennt nicht die würdige Greisin, die weise 
Alte, die Gelehrte, deren Lebenslinien auf ihre gelebten Erfahrungen verweisen. Al-
ter erweist sich damit als eine Differenzkategorie, eine Abweichung von einem als 
normal bewerteten Zustand, die «geschlechtsspezifisch normiert und historischem 
Wandel unterworfen» ist.18

Entsprechend gibt es auch in der europäischen Kunstgeschichte wenige Bilder 
von alten Frauen: Eine höchst bemerkenswerte Ausnahme ist die Darstellung der 
Klugheit in Ambrogio Lorenzettis Darstellung der Guten Regierung im Palazzo Pub-
blico in Siena aus dem 14. Jahrhundert (Abb. 2): Hier ist Prudentia – als einzige in 
der Reihe der Tugenden  – eine alte Frau, die in ihren Händen die Kenntnis der 
Vergangenheit, die Handlungsfähigkeit in der Gegenwart und die Voraussicht auf 
zukünftige Ereignisse hält. Dies aber bleibt Ausnahme – womit nicht behauptet 
werden soll, dass es seit der Malerei und Portraitkunst des 16. und frühen 17. Jahr-
hunderts keine Darstellungen von älteren Frauen gäbe, ihr Kontext aber ist ein 
anderer: Seit der Spätrenaissance stellen Darstellungen des Alters in Genre- oder 
Historienbildern ein «uraltes, zum Topos geronnenes Denkbild» vor Augen, das die 
Betrachter*innen moralisch belehren oder unterhalten soll.19 Dabei gibt es unter-
schiedliche Rollenangebote, die Frauen annehmen konnten – als Mutter oder Groß-
mutter, als Heilige (beispielsweise Magdalena, Anna), als alte Amme oder als Wit-
we.20 Daneben entstehen Portraits gealterter Frauen beispielsweise als Pendant zu 
ihrem Ehemann als würdige Matrone, um eine Generationenabfolge zu verstetigen 
und als Erinnerungsbilder den familiären Zusammenhalt zu stärken. Ab dem spä-
ten 18. und im 19. Jahrhundert gibt es dann vermehrt Bilder von gesellschaftlich 
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hochstehenden älteren Frauen, die als Persönlichkeit bildwürdig wurden, die aller-
dings nicht als Forscherin oder Gelehrte dargestellt sind.21 

Diesen positiven Darstellungen gegenüber steht die weit größere Zahl der de-
spektierlichen Bilder. Bekannt ist das Lachen des Zeuxis beim Malen einer Greisin, 
das zum Tode des berühmten Künstlers führte; er lachte über die vanitas, die lä-
cherliche Eitelkeit, da eine alte Frau zugleich auch eine hässliche Frau ist, die kein 
Anrecht darauf hat, im Bild dargestellt zu werden.22 Aus der antiken Komödie und 
zahlreichen bildlichen Darstellungen überliefert ist die Figur der komischen Alten, 
die der Trunksucht verfallen war. Es sind sozial niedrigstehende Randfiguren der 
antiken Gesellschaft wie die alte Amme oder die verlebte Hetäre, die durch das 
Attribut Alter noch zusätzlich abgewertet werden konnten.23 Diese Darstellungs-
traditionen laufen wirkmächtig weiter und entwickeln durch die Jahrhunderte her-
abwürdigende Bildformulare, die den moralischen Verfall, die Verschlagenheit und 
Trunksucht alter Frauen verbildlichen können – als alte Vettel, gar als Hexe.24 

Für die Darstellung von weiblicher Gelehrsamkeit ebenso bedeutsam ist, dass 
es durchaus alte Philosophinnen und Dichterinnen gab, diese positiv konnotierten 
Figuren  – wie beispielsweise auch die Sybillen der christlichen Tradition  – aber 
nicht als alte Frauen dargestellt wurden, da das moralisch Gute in der Gestalt des 
ästhetisch Schönen, der jungen Frau erscheinen musste.25 Änne Söll untersucht in 
ihrem Beitrag in diesem Heft die Darstellungen von Kunsthistorikerinnen im Film, 
die gegen jeden zeitlich realistischen Verlauf einer akademischen Ausbildung und 
anschließendem beruflichen Werdegang durchweg als junge Frauen besetzt wer-
den. Für die Frage nach der Un-Möglichkeit des Gelehrtinnenbildnisses bedeutet 
dies: nur eine Gesellschaft, die die Darstellung der nicht mehr jungen Frauen her-
vorbringt, scheint (zukünftig?) bereit, auch diesen Aspekt weiblicher Gelehrsam-
keit realistisch darzustellen.

2 Frieden (Pax), Stärke (Fortitudo) und Klugheit (Prudentia), Detail aus Ambrogio Lorenzetti, Darstel-
lung der Guten Regierung, 1337, Siena, Palazzo Publicco. 



41H
en

ri
ke

 H
au

g 
Zu

r 
U

n
/M

ög
li
ch

ke
it

 d
es

 G
el

eh
rt

in
n

en
b

il
d

es

Beate Wagner-Hasel nennt in ihrer Untersuchung nur wenige Beispiele, bei 
denen sie die Altersmerkmale als Visualisierung von Weisheit deuten kann. Beson-
ders interessant für den hier diskutierten Zusammenhang ist ihre Lesart einiger 
positiver antiker Ammen, deren Darstellung für die Autorin Bilder eines an den al-
ten Körper gebundenen genealogischen Wissens, die Ammen Vermittlerinnen von 
Werten, Kennerinnen der Familientraditionen sind: 

Wissen, Erfahrung, Fertigkeiten, das heißt kulturelles Kapital, können in oralen Kulturen 
notwendigerweise nur als inkorporiertes, verleiblichtes Wissen bestehen. Wissen haftet 
am Körper, bedarf konkreter Menschen, die das Wissen an die nächste Generation wei-
tergeben.26 

Dieses Motiv eröffnet die Frage, ob hier weiblich konnotierte Wissensbestände an-
ders gewertet und beschrieben werden und diese, als an den Körper gebundenes, 
implizites Wissen, als oral oder gar tacit knowledge andere Formen der Tradierung 
benötigen (würden) als eine verschriftlichte männlich codierte Wissenskultur  – 
eine Frage, die bei der weiteren Erforschung des Bildes weiblicher Gelehrsamkeit 
und der Figur der Lehrerin/Lehrenden Beachtung finden sollte. 

Ort
Das Portrait von Ada Polak erschien als Teil eines Interviews in der Zeitschrift Kvin-
ner og Klær mit dem Ziel, den Leser*innen die beliebte Kolumnistin vorzustellen. Die 
dem Text beigegebenen Fotografien illustrieren den vermeintlichen Arbeitsalltag 
der Forscherin, sie wird auf den Stufen einer Bibliothek und beim prüfenden Be-
trachten von Kunstwerken gezeigt. Anlass für das Interview war zudem das Er-
scheinen von Polaks Buch zur norwegischen Goldschmiedekunst, ihrer sechsten 
Monographie.27 

Das führt zur Frage nach den Orten der Bilder von Forscherinnen und gelehrten 
Frauen: für welche Kontexte entstanden sie, wo waren sie für welches Publikum 
ausgestellt und innerhalb welcher Räume konnten sie Wirkmacht entfalten? Wird 
doch die Darstellung von Gelehrsamkeit bzw. das Image der Forscherin nicht allein 
über die dargestellte Person sondern auch über die Orte konstituiert, an denen 
ihre Bilder erscheinen. Dieser Aspekt kann anhand eines weiteren Portraits einer 
Kunsthistorikerin verdeutlicht werden, der Fotografie von Brigitte Klesse (Abb. 3): 
Die Kunsthistorikerin sitzt hier an ihrem Schreibtisch – es ist ein beeindruckender 
Tisch voller Dokumente, Artikel, Manuskripte. Es ist der Tisch einer machtvollen 
Person, an dem – dies wird im Bild deutlich mit erzählt – sich Brigitte Klesse nicht 
nur beiläufig niederlies, um das dekorative Bild der Lesenden Frau dem (Fotografen 
und imaginiert: männlich) betrachtenden Auge darzubieten. Es ist ihr Arbeitstisch, 
von dem sie kurz, kritisch (und ein wenig genervt?) hochschaut, weil eine Foto-
grafie gemacht werden musste – um nach dieser Störung konzentriert ihrer eigent-
lichen Arbeit und drängenderen Aufgaben nachzugehen. Hinter dem imposanten 
Schreibtisch und der Forscherin steht eine raumfüllende Bücherwand – deren sicht-
bare Signaturen verraten, dass es sich um ein Büro handelt, in dem Bestände einer 
Bibliothek bzw. der Handapparat der Forscherin versammelt sind. Es ist also keine 
Belletristik, die hier gezeigt wird, sondern Fachliteratur – und es ist erneut ein pro-
fessionelles, kein privates Umfeld, in dem Klesse auftritt. 

Die Formel, die für dieses Bild gewählt wurde, ist eine Spielart des Autor*innen-
bildnisses – der am eigenen Schreibtisch aufgesuchten Autorin.28 In dieser Form 
des Gelehrtenbildnisses treten die Forschenden als Autoren auf, ein Bild, das häufig 
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in einem engen Zusammenhang mit ihren gedruckten Werken veröffentlicht wird. 
Diese Bildnisse – so definieren es die Herausgeber*innnen der Bildnispolitik der Au-
torschaft – werden strategisch dazu eingesetzt, um mit der anonymen Gruppe der 
Leser*innen in eine zielgerichtete Interaktion zu treten und «um in bestimmter 
Weise in den Raum des Sozialen einzuwirken.»29 Autorschaft ist dabei mit Autorität 
verbunden und kann nur innerhalb der Parameter gedacht werden und in Erschei-
nung treten, innerhalb derer sie eine Gesellschaft zulässt. Mit Blick auf die Bilder 
von Ada Polak und Brigitte Klesse werden mehrere Aspekte sichtbar: Es gibt nicht 
nur ein Formular, um Gelehrsamkeit darzustellen – bei Polak ist es die Expertise, 
die betont wird, bei Klesse das Lesen und Schreiben als Tätigkeit der Forschenden, 
wenngleich bei Polak auch die Figur der Autorin (Buchpublikation und Kolumnis-
tin)  – mitschwingt, es sind Bildnisse von «kulturschaffenden Geistern».30 Zudem 
wird erkennbar, dass es eine Öffentlichkeit braucht, die Raum für das Bildnis nicht 
allein zulässt sondern erschafft. Bei Ada Polak ist es – ungewöhnlich – eine Frauen-
zeitschrift und damit die interessierte Öffentlichkeit. Brigitte Klesse wird in einem 
anderen Kontext geehrt – ihr Bild ist Teil einer Festschrift, die ihr als Forscherin und 
vor allem als langjährige Direktorin des Kölner Museums für angewandte Kunst zu-
geeignet wurde. Ihr Bild richtet sich also zugleich an die kunstwissenschaftliche 
Fachgemeinschaft und an die Stadtgemeinschaft, deren Honoratiorin sie ist. Ihr 
Bild ist zugleich eine Erinnerung daran, welche Formen der Veröffentlichung und 
öffentlichen Ehrung für Frauen bis in die 1970er Jahren nicht zugänglich war: 1981 
wurde vom Institut für Kunstgeschichte der Universität Wien eine kleine ehrende 
Broschüre für die am 11. Dezember 1980 verstorbene Professorin Renate Wagner-
Rieger herausgegeben. Ein Bild von ihr, das sie allerdings ohne Attribute der Ge-

3 Brigitte Klesse an ihrem Schreibtisch. Portrait aus der Festschrift für die Museumsdirektorin des 
MAKK.



43H
en

ri
ke

 H
au

g 
Zu

r 
U

n
/M

ög
li
ch

ke
it

 d
es

 G
el

eh
rt

in
n

en
b

il
d

es

lehrsamkeit in mittleren Jahren zeigt und auf das Gesicht fokussiert, steht in dieser 
Festschrift dem Titelblatt gegenüber. Wagner-Rieger war 1964 zur außerordent-
lichen Professorin für Österreichische Kunstgeschichte, 1971 zur Ordinaria ernannt 
worden und formulierte in ihrem in der Festschrift publizierten Lebenslauf: «Im 
Sommersemester 1942 habe ich Kunstgeschichte inskribiert. Es ging mir um das 
Studium; dass man ein solches mit dem Doktorat abschließt, war mir ebenso fern 
wie die Möglichkeit, auf ein Berufsziel hinzuarbeiten.»31 

Hier findet sich ein Motiv, das von hoher Relevanz für die Frage nach der Sicht-
barkeit von weiblicher Gelehrsamkeit ist und das eng mit dem Thema von Pro-
fessionalisierung und den damit verbundenen Formen einer institutionalisierten 
Ehrung zusammenhängt: Denn die Bilder von Professorinnen, von Hochschulleh-
rerinnen, Museumsdirektorinnen oder Fachfrauen in anderen Bereichen kunstwis-
senschaftlicher Arbeit können erst dort sichtbar werden, wo Frauen nicht allein das 
Recht zur Promotion, gar Habilitation erstritten hatten, sondern tatsächlich auch 
einen beruflichen Weg beschreiten konnten.32 

Eine erste Sichtung der Ehrungen der frühen kunsthistorischen Professorinnen 
ergab ein sehr heterogenes Bild und eine große Spannweite – Professorinnen ohne 
Festschrift (wobei nicht deutlich wurde, ob sie keine Ehrung empfangen sollten 
oder sich explizit gegen eine solche ausgesprochen haben) stehen neben anderen 
Formaten.33 So ist die Festschrift für Brigitte Klesse ein umfangreiches gebundenes 
Buch – in dem sich die Institution Museum ebenso ehrt, wie ihre scheidende Direk-
torin. Die Festschrift, die die Professorin Hiltrud Kier zum 75. Geburtstag bekam 
(Spuren. Eine Suche nach dem kunsthistorischen Lustgewinn) hingegen tritt – ähnlich 
wie die Festschrift für Wagner-Rieger – als kleines Heft und hier sogar ohne Portrait 
der Geehrten auf. Die Festschrift für Viktoria Schmidt-Linsenhoff (Die Freiheit der 
Anderen) zum 60. Geburtstag zeigt die Jubilarin mit einem kleinen verschwomme-
nen Portraitkopf. Auffällig ist in ihrer Publikation die große Zahl der weiblichen 
Autorinnen, die einen weiteren Aspekt hervortreten lassen: Die Bedeutung von 
Schülerschaft zur Bildung eines beruflichen Netzwerks und damit verbunden die 
von Gloria Wekker bezeichneten politics of citation: «the politics of who is cited and 
canonised, and the power relations on which these mechanisms are founded.»34 

Diese Beobachtungen implizieren nicht, dass Frauen als Forscherinnen danach 
streben müssen, innerhalb eines männlich dominierten Systems Anerkennung zu 
erlangen. Sie sollen allein betonen, dass es im Wissenschaftssystem Strukturen und 
damit auch Orte gibt, die Bilder von Gelehrsamkeit zulassen – und die eben lange 
Zeit Wissenschaftlerinnen verschlossen waren: Wer keine Schülerschaft hat, be-
kommt keine Festschrift und wer kein Amt innehat, wird nicht von Amtswegen 
geehrt.

Öffentlichkeit
Ada Polak wird in ihrem Interview wie folgt beschrieben: «Ihre weisen und er-
mutigenden Antworten gehen nach Osten und Westen, Briefe voller Charme und 
Freundlichkeit, die ein lebendiges Interesse sowohl an den Dingen als auch an 
den Menschen offenbaren.»35 Hier wird die Öffentlichkeit betont, die die Forsche-
rin durch ihre Kolumne erreichte und ihre hohe Popularität beschrieben. Zugleich 
aber wird mit weiblich konnotierten Attributen wie Charme, Freundlichkeit und dem 
Interesse an anderen Menschen ein positives Bild der öffentlich sichtbaren Frau ge-
zeichnet. Nicht allein ihre Arbeit an der Kolumne, sondern auch ihre Bücher, ihre 
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Arbeit für die Museen und den Kunstmarkt und ihre Vortragstätigkeit brachten ihr 
zunehmend öffentliche Anerkennung: 1980 erhielt sie den Preis für populärwissen-
schaftliche Forschung des Norwegischen Allgemeinwissenschaftlichen Forschungs-
rats (NAVF, pris for populærvitenskapelig forskning) und 1981 wurde sie aufgrund 
ihrer Verdienste mit dem Sankt-Olav-Orden (Ritter) ausgezeichnet. Hier wird ein 
dritter Gegensatz sichtbar, den Frauen bis heute aushalten müssen: Gelehrte sind 
immer auch öffentlich tätige Personen – sie mischen sich in gesellschaftliche Dis-
kurse ein, lehren an Universitäten, veröffentlichen ihre Gedanken. Frauen hingegen 
sollen im Privaten wirken; dass ihre Stimme in der Öffentlichkeit vernehmbar ist, 
wurde und wird weiterhin vielfach negativ gewertet. Bezeichnenderweise schreibt 
Hedwig Pringsheim, die Tochter der Frauenrechtlerin Hedwig Dohm, in einem 
Feuilletonbeitrag über ihre Mutter: «Wer sie nur aus ihren Kampfschriften kannte 
und ein Mannweib zu finden erwartete, wollte seinen Augen nicht trauen, wenn 
ihm das holde, liebliche und zaghaft kleine Wesen entgegentrat.»36 Die wirkmäch-
tige Konstruktion, der zufolge eine Frau, die sich für ihre Rechte einsetzt, selbst-
bewusst und gebildet, unattraktiv und verbissen, eben unweiblich sei, scheint hier 
auf. Es sind lange tradierte antifeministische Argumente, die Weiblichkeit über das 
vermeintlich angestammt natürliche Wirken als Hausfrau und Mutter, aber auch 
als begehrenswertes geschlechtliches Wesen konstruierend beschreiben.37 Falko 
Schnicke arbeitete heraus, wie der einflussreiche Historiker und Publizist Heinrich 
von Treitschke die bekannten Urteile über Frauen dazu nutzte, ihre kulturelle Mar-
ginalisierung und ihren Ausschluss von höherer Bildung und von führenden Posi-
tionen (nicht nur in der Wissenschaft) zu begründen: Frauen seien aufgrund ihres 
defizitären Intellekts, ihrer defizitären Physis und ihres defizitären Habitus dem 
männlichen Gelehrten nicht ebenbürtig.38 Ihnen fehle es nicht allein an der Fähig-
keit, sich Respekt zu verschaffen, sie seien zudem nicht in der Lage, bestimmte 
Dinge geistig zu erfassen. Der Frau wird die Rolle als Mutter und Erzieherin, auch 
als Lehrerin der Kleinen, aber nicht als Lehrender zugestanden, da mit der Gelehr-
ten auctoritas, ein Anspruch auf Wirksamkeit, verbunden war. Öffentlich sichtbare 
Frauen  – die noch dazu ihre Meinung deutlich vertraten und Autorität sichtbar 
werden ließen – wurden und werden bis heute beleidigt und bedroht und ihnen 
wird ihre Weiblichkeit abgesprochen. Der Weg der Frauen «vom Objektsein zum 
Subjektwerden»39, ihr Weg zum öffentlichen Amt ging mit Beleidigungen ihres Äu-
ßeren und mit der Infragestellung ihrer Geschlechteridentität einher. So definierte 
Friedrich Nietzsche «Wenn ein Weib gelehrte Neigungen hat, so ist gewöhnlich 
etwas an ihrer Geschlechtlichkeit nicht in Ordnung»40 und Paul Möbius schrieb in 
seiner Abhandlung Ueber den physiologischen Schwachsinn des Weibes im Jahre 1900 
als «wesentliches Kennzeichen dieser Form der Entartung [...] die Verwischung 
der Geschlechtscharactere: weibische Männer und männische Weiber.»41 Alle drei 
Autoren äußern damit keinen originellen Gedanken, sondern wiederholen nur die 
herrschende, in Teilen bis heute immer wieder vorgebrachten Meinungen über die 
wahre Natur der Frauen. 

Selbst nachdem 1908 in Preußen das Promotionsrecht für Frauen erstritten 
worden war und 1920 die ersten Habilitationen zugelassen wurden, dauerte es 
noch lange, bis Frauen Professuren oder andere hohe Ämter aufgrund ihres Wis-
sens und Könnens erreichen konnten.42 So war es erst einmal die Figur der Studen-
tin, an der man sich als Neuheit abarbeitete; sie wurde vielfach als literarisches Bild 
entworfen und in misogynen Karikaturen verbildlicht (Abb. 4).43 Mit ihr verbunden 
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blieb die Vorstellung der hässlichen Intellektuellen, die später dann auf die höher-
stehenden gelehrten Frauen übertragen wurde. Bis 1950 gab es keine ordentliche 
Professorin an deutschen Universitäten und noch 1960 waren 79% der Befragten 
gegen weibliche Dozentinnen, mit teilweise abenteuerlichen Aussagen: «Weibliche 
Hochschullehrer sind immer hässlich. Wenn sie hübsch wären, wären sie geheira-
tet worden» – «Geistigkeit ist ein Privileg der Männer. Wenn eine Frau Geistigkeit 
in gleichem Ausmaße besitzt, dann fehlt ihr etwas anderes. Sie ist dann keine Frau 
mehr.»44 

Bedeutsam ist zudem, dass Treitschke – über einen Rückgriff in die römische 
Antike – antrat, intellektuelle Frauen auch moralisch zu diskreditieren. Er nutzte 
dazu das bekannte (negativ konnotierte) Bild der Hetäre als öffentlicher Frau, um 
die Sichtbarkeit dieser gebildeten Frauen mit dem Motiv der Prostituierten und 
damit der sexuell verfügbaren und unsittlichen Frau zu überblenden und negativ 
einzufärben.45 Treitschke ist dabei nur ein Exponent einer Vielzahl vergleichbarer 
Stimmen, die sich ab der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts verschärften, in der 
die Frage der Partizipation von Frauen, ihrer Forderung nach Zugang zu höherer 
Bildung und Wahlrecht immer vernehmbarer wurde; erneut baut er auf bekannten 
Motiven auf. Ulrike Ilg diskutiert das Phänomen, dass es zwar eine erstaunlich hohe 
Anzahl von Schriftstellerinnen und Dichterinnen in der frühen Neuzeit gab, wie 
u. a. die Arbeiten der Romanistin Virginia Cox bezeugen, die in der Zeit 1580 bis 
1635 mehr als 100 schreibende Frauen nachweisen konnte. Diesem Befund gegen-
über steht, dass es kaum Bilder dieser Autorinnen gibt. Ilg erklärt dies mit einem 
moralischen Generalverdacht, dem schreibende Frauen – und damit Frauen, die in 
der Öffentlichkeit agierten – ausgesetzt waren. Bedeutete dies doch erstens, dass 
sie ihre angestammte Arbeit vernachlässigten, die Pflege des Heimes, zweitens, 
dass sie unweiblich nach Ruhm und Anerkennung strebten, und drittens, dass sie – 
wie geistreiche, unterhaltende Kurtisanen – im öffentlichen Raum sichtbar wur-

4 Karikatur einer Studentin aus Das Corps Schlamponia zur sexuellen Freizügigkeit der studierenden 
Frauen mit der Zeile «Es denkt das Fräulein Studiose im Punkt der Liebe etwas lose.»
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den. So gibt es zwar die Tradition der donne illustre – aber zugleich das Dilemma, 
dass sich Sichtbarkeit mit den eigentlichen weiblichen Tugenden und Aufgaben 
nicht vereinbaren ließen.46 

Das Gelehrtinnenbild erweist sich als ein Paradox und zeigt, dass die Bilder von 
Kunsthistorikerinnen – wie auch von Expertinnen in anderen Disziplinen – durch 
wirkmächtige, auf einer langen Tradition beruhenden Bildformularen bestimmt 
werden. Das vielfach negativ konnotierte Image der gelehrten Frau ist dabei im-
mer (noch) mit zu berücksichtigen, prägte es doch viele Jahre lang ihre Bilder und 
damit auch die Sicht auf sie. Die Diskussion zeigte, dass im Bild der gelehrten Frau 
mehrere Rollenerwartungen aufeinander treffen, die in Teilen so gegenläufig sind, 
dass sie die Imagebildung erfolgreich unterlaufen. Die hier genannten Motive sind 
nur einige – die betrachteten Beispiele allein ein Beginn – der vielen Faktoren, die 
auf die Un/möglichkeit des Gelehrtinnenportraits einwirkten und so versteht sich 
dieser Beitrag als Auftakt und Anregung zu einer Kunstgeschichte, die noch ge-
schrieben werden sollte.
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